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Die größte Kunst ist das Leben und es


zu meistern ist dein


schönstes Werk





Robert Rauner





Der Spekulant


Fette Zeiten, schlanke Zeiten –


wer wird je das Spiel versteh‘n:


Soll man auf dem Bullen reiten


oder mit dem Bären geh‘n?


Brav bei seinem Leisten bleiben,


‘s Leben nehmen wie es ist


oder es mit beiden treiben –


mal mit Furor, mal mit List?


Ja, man kann sich arg verschätzen,


so genau weiß man es nie.


Soll man auf Bewährtes setzen


oder auf die Phantasie?
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Foto: G. Rauner / Börse in Vancouver (der Autor mit dem Bullen)








In den Alleen


Heute sah ich dich in den Alleen;


lose Locken flogen mit dem Wind –


und ich sah dich an dem Teiche stehen,


wo die beiden stummen Schwäne sind.


Sah die beiden auf dem Wasser treiben


und ich wollte eben grade geh’n –


doch ein Blick von dir ließ mich noch bleiben


und ich blieb an der Platane steh‘n.


Grüßte leise nickend zu dir rüber,


scheu, wie ich nun eben einmal bin.


Plötzlich, huschte da ein Hund vorüber


und ich sagte nur: „wo willst du hin?“


Und ich fand sogleich keine Erklärung,


wie das Leben, wie der Zufall spielt –


manchmal, sagt man, liegt‘s an der Ernährung,


wenn es dir die Illusionen stiehlt.


Und sie nahm das Hündchen an die Leine,


schenkte mir noch einen letzten Blick –


und ich dachte schon sie wär alleine


und nun blieb ich selbst allein zurück.





An das Leben


Schärf mir den Sinn, den Blick für ’s Ungefähre,


gib mir ein‘ Hafen und ein fernes Ziel,


trag mich hinaus auf weite, blaue Meere,


gib mir die Handbreit Wasser unterm Kiel.


Zeig mir die Blütenpracht hängender Gärten,


den ersten Sonnenstrahl am weißen Strand;


gib mir den Heldenmut alter Gefährten


und nicht zuletzt - ein stolzes Vaterland.


Schenk mir den Morgentau entrückter Wiesen,


das Abendrot versenkt in stiller Bucht,


Gesänge, die die Hohe Minne priesen,


der Liebenden auf ihrer ersten Flucht.


Lehr mich das weite, unbändige Sehnen,


verweg‘ner Schiffer auf dem schwanken Boot,


verführt vom Singsang mythischer Sirenen,


am Gängelband der Liebe in den Tod.


Kann man das Leid des Hiob je ermessen?


Zeig mir den Abgrund wo das Grauen wohnt –


leih‘ mir den Gleichmut - wär ich je besessen -


das Quäntchen Glück, das mich davor verschont.


Gib mir den flinken Schritt der jungen Jahre,


den wachen Blick, den Kontext zu versteh‘n.


Nicht immer ist das Gute auch das Wahre;


gib mir die Chance, den eig‘nen Weg zu geh‘n.


Gib mir den Augenblick der längst verflogen,


das leicht verströmte, tändelhafte Glück,


all die Gefühle, die sich selbst belogen:


gib mir die Jugend, gib sie mir zurück!


Doch kannst du meine Wünsche nicht erfüllen -


ein Gläschen Wein, ein letztes Abendgold -


verstößt bestimmt nicht gegen deinen Willen


und für den Rest: verlange deinen Sold.
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Foto: Gerlinde Rauner / Abendgold am Pazifik in Vancouver.








Unterwegs


Nur einen Sommer lang


und einen Herbst voll Illusionen…


Die Nebel sanken und die Steppe fror und barst.


An müdem Quell des Sommers Durst getrunken,


nur im Vorbeigeh‘n eilig zugewunken


und fragte nicht wohin du gehst und wo du warst.


Du hast mir noch drei Worte zugerufen,


von fernem Pfad, ich konnt‘ es nicht versteh’n –


doch als die Nächte mir ein Traumbild schufen,


war es wie du, so unerreichbar schön.


Auch Glück vergeht, wie früh gepflückte Blumen.


Dem Sommer ward der Atem schwül und bang


und es verblieben noch paar Liebeskrumen -


als später Trost - nur einen Sommer lang…





Derselbe Baum


In jedem Jahr da sprießen neue Blätter,


es reifen neue Früchte an dem Baum


und doch ist etwas anders - selbst das Wetter -


und andre Stimmen schwingen durch den Raum.


Und selbst der Baum, er ist nicht mehr derselbe,


der er im letzten Herbst schon einmal war;


den Himmel ziert ein anderes Gewölbe,


ihm wachsen neue Ringe, Jahr für Jahr.


Und sein Gezweige greift nach neuen Räumen,


er fügt sich prägend in die Landschaft ein –


wie Burgen stark, die Handelswege säumen,


will er dir eine feste Heimstatt sein.


Geworf’ne Schatten spielen mit dem Lichte,


bizarre Muster necken sich im Wind


und irgendwann ist alles mal Geschichte,


auch wenn die Eltern alte Eichen sind.


Wie in das Bollwerk einst versunk‘ner Reiche,


brach mancher Sturm in das Geäste ein:


Derselbe Baum, er ist nicht mehr der Gleiche,


von Jahr zu Jahr wird er ein andrer sein.





Gott und Welt


Ja, die Welt ist schon gelungen,


nur manch Mensch, der sie bewohnt,


suhlt sich in den Niederungen


und ist leider falsch geklont.


Keiner müsst‘ sich je entrüsten,


jeder leben wie‘ s gefällt –


gäb‘ es nicht die Moralisten


und Frustrierten dieser Welt.


Die sich gern für andre schämen,


selbst voll Neid und Häme sind –


stets bemüht um falsche Themen


und auf einem Auge blind.


Gäb‘ es nicht die Ideologen,


mit dem Knoten im Gehirn –


schuld ist nur der Kerl da oben:


Herrgott! Himmel, Arsch und Zwirn.





Die Heidebraut


Das Jahr schloss seine Kreise,


der Park entlaubt und leer;


du warst so seltsam leise


und jedes Wort fiel schwer.


Des Lebens heikle Zwänge,


die Macht der Konvention


als Maß für Raum und Enge:


ja, wer durchbricht die schon?


Man konnte es wohl heute


in tristen Augen seh’n:


Das Los der schönen Bräute,


den falschen Weg zu geh’n.


Ein Bild wolltest du töten,


obwohl dir bangt und graut.


Ich merkte dein Erröten,


das Bild war mir vertraut…


Als ob ein Traum verglimme –


im Aug ein fahles Licht,


im Beben deiner Stimme


ein: „Bitte frage nicht“.


Ich konnt‘ den Seufzer hören


und sagte ohne Groll:


„Warum die Ruhe stören,


wenn etwas sterben soll.“





Du gehst


Ich weiß nicht - wie soll ich es deuten?


Es ist nicht die Lorelei,


es ist nicht die Mona - die Lisa -


und auch nicht das Gelbe vom Ei.


Es ist wohl, wie soll ich es sagen:


Ein wirres, ein dunkles Gefühl.


Ich will jetzt nicht heulen und klagen,


das wär‘ wohl ein bisschen zu viel.


Ich war zwar nicht immer sensibel,


du sollst mir auch gar nicht verzeih’n –


nun sei mal nicht gleich so penibel:


Eine Träne darf es schon sein.


Du warst auch nie meine Ikone,


schon eher der Trampel mit Herz –


warum ich das hier so betone:


Dein Outfit war nahtlos ein Scherz.


Du sahst mich mit anderen Augen,


viel Pathos und wenig Geschick,


doch wozu Gefühle auch taugen,


ich gab sie dir selten zurück.


Du gehst, mir wird komisch zumute,


ich denk an das neunte Gebot,


ich denk an Theresa die Gute


und auch an ein sinkendes Boot.





Gelt…


Gelt, weil diese Welt so dunkel,


darum lieb ich dich so sehr


und du steigst in meine Seele,


wie die Sonne steigt ins Meer.


Gelt, weil du so freundlich lächelst


und mit blauen Augen lügst


und die Sache nicht so arg nimmst,


wenn du mich einmal betrügst.


Gelt, weil du so jung und schön bist,


darum lieb ich dich so sehr


und du steigst in meine Seele,


wie die Sonne steigt ins Meer.


*


Du wolltest wie der Frühling sein,


so launisch und so wild –


du suchtest, wie der Monden-Schein,


im Fluss dein Ebenbild.


Du wolltest wie der Sommer sein –


in Glut und Glanz versinken;


in stillen Nächten, hier am Rhein,


vom Licht der Sterne trinken.


Du wolltest was Besondres sein,


in diesem einen Leben –


und war manch Alltag auch gemein:


Du hast mir stets vergeben.





An das Leben


Wie viele Sonnen, Himmel voller Geigen,


wie viele nahmst du mir - von blau bis blond -


bis ich es lernte, jenes große Schweigen


der Steppen mit dem weiten Horizont…?


Umfangen einst, vom ehern Zwang der Ringe,


hob sich der Geist gen Himmel wie ein Turm;


man wähnte sich im Wesen aller Dinge,


ein Vogelschwarm in einem großen Sturm.


Und hastig zog man seine wilden Kreise -


um Gier und Pflicht - im ew’gen Hamsterrad.


Die Seele litt am Tempo dieser Reise,


das Karma selbst - am Fluch der guten Tat.


Nun gilt’s, den Ring, den Kreislauf zu durchbrechen,


der sich nicht gleich dem ersten Blick erschließt.


War Liebe nur ein albernes Versprechen,


wie man’s in alten Tagebüchern liest?


War Hoffnung nur das Irrlicht dunkler Moore,


das man als Wanderer bei Nacht geseh’n?


Einst zählte man in Theben hundert Tore –


durch welches wird der Wanderer wohl geh‘n?


Man sinkt in sich, in mythische Gefilde,


ein Flecken Eden und Elysium;


am Tempel mit dem leicht verblassten Bilde,


sind Worte lautlos und Gedanken stumm.


Du wagst es nicht hier die Balance zu stören,


wenn Wirklichkeit in andre Sphären steigt,


wo Leichtigkeit und Gleichmut dich betören


und über Schuld und Last das Urteil schweigt.


Das Lebensrad hakt ein, es kommt zum Stehen,


der Tropfen gleitet ab am Lotusblatt


und es beginnt ein stetiges Verwehen,


bis deine Sehnsucht keinen Wunsch mehr hat.


Nirwana…


Das Lebensrad symbolisiert den immerwährenden Zyklus von Werden und Vergehen, Leiden und Wiedergeburt. Die Antriebskräfte sind Gier, Hass, Neid und Verblendung. Alle Wesen sind in diesem Kreislauf gefangen - daran gebunden durch die Zwänge des Karmas. Im Buddhismus ist man bestrebt, diesen Kreislauf des Leidens und der Wiedergeburten zu durchbrechen und die Erlösung im Nirwana zu finden. Der Ausbruch gelingt durch Meditation, Erkenntnis sowie dem Loslassen von allen irdischen Begierden und Wunschvorstellungen. So, wie der Tropfen am Lotosblatt abgleitet, so soll alles Irdische an dem Geläuterten abgleiten.
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Bild oben: Samsara, Von Unbekannt -
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Lebenskünstler


Mit Zuversicht im Blick, mit festem Schritte,


hier geht ein Mensch der sich nicht ducken muss.


Hier ist nicht Rand, hier drängt es hin zur Mitte,


hier wirkt ein Mann aus einem reinen Guss.


Mit frohem Sinn, so kennt ihn wohl die Menge


und jeder grüßt und winkt ihm freundlich zu;


weiß doch sein Spiel des Scherzes flotte Sänge,


übt doch sein Herz des Lebens heitre Ruh.


Hier ist kein Raum für Gram und Seelenkrempel,


wenngleich im Innern Sonnenstürme weh‘n;


am Schattenweg entweihter Liebestempel,


des Schmerzes heil‘ge Trauerweiden steh‘n.

OEBPS/Images/9_1.jpg





OEBPS/Images/6_1.jpg





OEBPS/Images/cover.jpg
Robert Rauner

Am Ende aller
S tra/? e

Gedichte, Weisheiten und
Frechheiten





OEBPS/Images/17_1.jpg





